
ßern: „Polizisten“, beispielswei-
se, geht musikalisch ein wenig
mehr indieTiefeundeinpaarMi-
nuten länger.Aberegal:DasPub-
likumtanztundwogt vor sichhin,
die Band steht auf der Bühne und
fegt ihren leicht dreckigen Up-
tempo Pop-Punk mit 44 Jahren
Bühnenerfahrung ohne viel Ge-
wese ins Publikum.

Hurra, die Schule brennt
Unterbrochen wird das Ganze
kurz von einem kleinen Geburts-
tagsständchenfürdenGitarristen
– und Gründungsmitglied der
Band–Stefan„Kleinkrieg“Klein,
der dann auch zwei Songs singen
darf. 67wirder andiesemAbend.
Das Publikum feiert ihn, außer-
demdieSongs„HartwieMarme-
lade“, „Annemarie“ und „Hurra,
hurra die Schule brennt“ aus der
Zugabe sowieso. Mit dem Hilde-
gard-Knef-Cover „Fürmich soll’s
rote Rosen regnen“ hat sich da
das Konzert weiter an ein die

Festzeltstimmung angenähert,
nach dem Hans-Albers-Cover
„Flieger, grüß mir die Sonne“,
gegen Ende der Setlist, gibt es
kein Zurückmehr.

Aber irgendwie war man ja
auch mal Punk, „das erinnert
mich an die Zeit, als wir 19 wa-
ren“, sagt der 65-jährige Kai Ha-
vaii, „wir hatten Pläne und einen
Traum,wirhaben’snichtganzge-
schafft, aber wir haben’s wenigs-
tens versucht.“ Außerdem hätte
man ja – so heißt es vor demSong
„Bus Baby“ damals auch ein
„persönliches0-Euro-Ticket“ge-
habt. Vor dem Song „Kleptoma-
nie“ fragt er das Publikum, wer
schon einmal aus einem Kauf-
haus geklaut hätte, gut dieHälfte
der Hände gehen hoch.

Es ist also alles gut im Extra-
breit-Land. Die Band ist rüstig,
die Fans sind gekommen und ge-
hen mit, und es gibt im Bereich
des Altherrenrock sicherlich we-
niger Würdevolles zu sehen und

Das Ding wird gedreht
Würdiger Altherrenrock: Extrabreit zelebriert im Musikzentrum die 44-jährige Bandgeschichte

Eng ist es im Musikzentrum, die
Menschendrücken sichaneinan-
der vorbei zur Bar und mit hoch
über dem Kopf erhobenen Bier-
bechern wieder zurück. Man
prostet sich zu,man umarmt sich:
Festzeltstimmung. Dann, irgend-
wann: Eine Westernfanfare mit
reichlichBlechbläsernvomBand.
Mit zwei Jahren Verspätung –
nachdemdie geplantenKonzerte
imDezember 2020 und 2021 aus-
fallen mussten – sind nun Extra-
breit im Musikzentrum aufge-
schlagen. „Lasst uns zusammen
denDeutschrock zelebrierenund
das Ding hier drehen“, sagt der
Frontmann Kai „Havaii“ Schlas-
se.

Und dann wird das Ding ge-
dreht:Mit demSong„Extrabreit“
geht es los, und es folgen zwei
Stunden lang gut 25 weitere
Songs, meist kurze, knackige
Dreiminüter mit wenig Ausrei-

Von Jan Fischer

zu hören. Die Band verwaltet –
trotz des 2020 neu erschienenAl-
bums – ihr Erbe aus 44 Jahren
Bandgeschichte, die teilweise

auch die Geschichte deutsch-
sprachiger Rockmusik ist. Im
Festzelt wie auch im Punkschup-
pen.

„Wir hatten Pläne und wir hatten einen Traum“: Extrabreit im Musikzent-
rum. FOtO: KAtRIN KuttER

Finitial
Gehen für
immer

Für kleine Kinder sind sie die erste Be-
gegnungmit derMuttersprache: ein-
zelneWörter von enormer Prägnanz.
Luisa ist zwei Jahre alt und Tochter des

Skispringers Karl Geiger. Als er neulich
stürzte, kommentierte das Kind knapp:
„Hoppala, Papa umfallt.“ Von Brachylogie
spricht die Linguistik, häufiger wird der Ver-
zicht auf überflüssigeWörter und komplizier-
te Konstruktionen Telegrammstil genannt.

Es gibt ihn auch in ganzen Sätzen: „Eine
Gesellschaft, die zweiMinuten Finsternis
nicht verträgt kommt ohnemein Schauspiel
aus Stop“, beginnt ein berühmtes Tele-
gramm, das der noch berühmtere Städte- und
Österreich-Beschimpfer Thomas Bernhard
am 2. August 1972 um 14.17 Uhr dem Präsi-
denten der Salzburger Festspiele durchgab.
Das Theater hatte sich geweigert, bei der Ur-
aufführung von Bernhards Stück „Der Igno-
rant und derWahnsinnige“ für zweiMinuten
das Notlicht auszuschalten.

Wesentlichmehr Buchstaben undGeld
ließ Generalsekretär Egon Krenz in die Hand
nehmen, als er am 10. November 1989 den
„liebenMichail Sergejewitsch Gorbat-
schow!“ wissen ließ, wie es zur Grenzöffnung
hatte kommen können. „Hoppala, Mauer
umfallt“ hätte es auch getan. Na, kam ja eh
nicht mehr drauf an.

Weil sich die Erfindung des Telefons in
DDR-Privathaushalten nie richtig durchset-
zen konnte, wurde gern und viel telegrafiert.
Nun in denWesten: „Sind frei Ankommen
Mittwoch Bleiben für immer.“Mit Schmuck-
blatt. Vorbei. Die Post stellt ihren Telegramm-
Service zum Jahresende ein. Auf die Sprache
wird das keine Auswirkungenmehr haben,
Zunge rausstreckender Smiley.

Janina Fleischer

KulturnotizEn

Berlinale-Leiterin: Filmstars
werden weniger fliegen
Nach Einschätzung der Festivalleitung der berli-
nale werden sich Filmstars mit blick auf den Kli-
maschutz künftig genauer überlegen, zu wel-
chen Veranstaltungen sie fliegen. Ganz darauf
verzichten werden sie nach Einschätzung von
Geschäftsführerin Mariette Rissenbeek aber
nicht. Die berlinale zählt zu den großen Filmfes-
tivals und hofft stets auf besuch aus Hollywood.
Die nächste Ausgabe ist im Februar 2023 ge-
plant. Zur Frage, ob sie befürchte, dass sich Kli-
maaktivisten dort ankleben könnten, sagte Ris-
senbeek: „Da haben wir ein Dilemma, weil wir in-
haltlich hinter den ökologischen Zielen stehen.“

Deutscher Kulturrat fürchtet
um das junge Publikum
Der Geschäftsführer des Deutschen Kulturrats,
Olaf Zimmermann, hat in einem Interview vor
anhaltenden Folgen der Corona-Pandemie für
das Kulturleben gewarnt. Nach fast drei Jahren
Pandemie gebe es inzwischen vor allem ein
Problemmit dem jungen Publikum. „Für die Äl-
teren war es eine unangenehme Zeit, aber das
hat die Prägung in bezug auf Kultur nicht verän-
dert“, sagte Zimmermann der „Augsburger All-
gemeinen“. „bei den Jüngeren ist das anders.“
Deswegen sei die Frage wichtig, „wie wir sie zu-
rückbekommen“.

2023 retten wir das Klima
Eigentlich brauchen wir zu diesem Jahreswechsel nur einen guten Vorsatz:

Wir müssen uns ändern. Wie geht das? Ein paar Anregungen.

Na? Schon gute Vorsätze
gefasst fürs neue Jahr?
Endlich Sport, weniger
Stress, Schluss mit dem

Rauchen? Lassen Sie’s.
Beschränken Sie sich auf einen

einzigen guten Vorsatz. Nehmen
Sie sich vor, etwas Substanzielles
gegen die Klimakatastrophe zu tun.
Sonst sind alle anderen guten Vor-
sätze ohnehin baldMakulatur.

Vielleicht denken Sie jetzt: Was
kann ich schon erreichen?Doch, Sie
können was erreichen. Sie als Ein-
zelne, als Einzelner. Und der
Mensch neben Ihnen. Und die
Nachbarin. Die Kolleginnen und
Kollegen. Der Freundeskreis. Die
Stadt.DasLand.Wennjederwastut,
sind wirMillionen.

Auf die Politik, das habenwir bei
den Klimakonferenzen gelernt, ist
kein Verlass. Die meisten Politiker
tun das, von dem sie glauben, dass
es ihnen im Moment am wenigsten
Ärger macht. Betonung auf: imMo-
ment.

Den Treibhauseffekt kennt die
Welt seit 200 Jahren. 1941 wurde
erstmals vor einer globalen Erwär-
mung gewarnt. 1971 sprach die
Deutsche Physikalische Gesell-
schaft bereits von irreversiblen Fol-
gen. 1985 nahmen Wissenschaftler
zum erstenMal dasWort „Klimaka-
tastrophe“ in denMund.

Das ist 37 Jahre her. Unddie Poli-
tik? Hat hier und da ein bisschen
korrigiert. Esgabkeine substanziel-
leÄnderung.Undwirkaufen immer
noch mehr Autos. Wir produzieren
immer noch mehr Güter, verbrau-
chen immer nochmehr Ressourcen.
Was wollen Sie machen, Ihren Kin-
dernundEnkelneinenBrief insTes-
tament legen, dass es Ihnen leid tut?
Schade, wird leider nix mit Eurer
Zukunft, eswarunszuanstrengend,
irgendwas zu ändern.

Die Politik wird sich bewegen
Wenn Sie nichts ändern, ändert nie-
mand was. Aber wenn Sie was än-
dern,dannbewegt sich irgendwann
auch die Politik.

Was Sie ändern, müssen Sie
selbst entscheiden.Aberes sollte et-
was von Belang sein. Auto abschaf-
fen? Super. Von Belang wäre aber
auch schon, wenn Sie konsequent
jede zweite Strecke mit dem Rad
oderderBahnfahrenwürden.Wenn
Sie Ihre Kleidung künftig im Se-
cond-Hand-Laden erstehen wür-
den. Wenn Sie nur noch Dinge es-
sen, von denen Sie wissen, dass sie
ohne Tierquälerei oder Pflanzengif-
te hergestellt wurden. Das Label
„Bio“ ist dabei nicht Bedingung,
aber ein nützlicher Hinweis. Bio-

Von Bert Strebe

fleisch ist zu teuer?Stimmt.Dannes-
senSieFleischhaltnurnochamWo-
chenende, das haben Ihre Groß-
eltern auch gemacht. Ist eh gesün-
der. Sogar für den Planeten.

Den Kapitalismus reformieren
Es reichtnicht,mehrWindräderauf-
zustellen.Wir braucheneineVerän-
derung des Denkens und des Han-
delns. Die Konkurrenz der ideologi-
schen Systeme ist vorbei, der Sozia-
lismus ist gescheitert, der Kapitalis-
mus hat gewonnen. Die Krux des
Kapitalismus aber ist, dass er immer
mehr, mehr, mehr will. Mehr Um-
satz,mehr Profit. Doch das bedeutet
auch:mehr Verbrauch von Ressour-
cen, mehr Zerstörung unserer Le-
bensgrundlagen.

Der Vorteil des Kapitalismus ist:
Er ist reformierbar. Wir hier in
Deutschland haben gar keinen rei-
nen Kapitalismus, sondern einen
gezähmten. Wir haben Kündi-
gungsschutz, Urlaubsanspruch,
Lohnfortzahlung im Krankheitsfall.
Und jetzt müssenwir unsere soziale
Marktwirtschaft zu einer sozialen
und ökologischen Marktwirtschaft
ausbauen.

Nur ein Beispiel: Dass in Zeiten
wie diesen über eine Abschaffung

des Dienstwagenprivilegs über-
haupt noch diskutiert wird, ist ein
schlechter Witz. Fahrten mit dem
Auto dürften grundsätzlich nicht
steuerlich begünstigt sein. Im
Gegenteil: Wer mit dem Auto fährt,
mit egalwelchem, egalwohin,müss-
te mehr Steuern zahlen, um wenigs-
tens für einen Teil der ökologischen
Folgen seines Tuns Verantwortung
zu übernehmen. Öffis könnten kos-
tenneutral sein, Fahrradfahren sollte
bezuschusst werden.

So funktioniert ökologische
Marktwirtschaft. Null Anreize für
Umweltzerstörung, massive Be-
steuerung von allem, was schädlich
für dieUmwelt ist. Aber dieArbeits-
plätze!, rufen jetzt die Arbeitgeber-
verbände und die Gewerkschaften.
Na, das kennen wir doch noch vom
Niedergang der Industriegesell-
schaft. Da haben sie auch alle ge-
schrien. Doch die Welt ist nicht
untergegangen.Wennwir auf diese
Stimmen hören, dann geht die Welt
unter.

Eine Frage des Maßhaltens
Es gibt noch einen grundsätzlichen
Aspekt. Wer in Deutschland an
Ökologie denkt, denkt oft an Ver-
zicht. Das klingt immer nach Entsa-

gung und kratzigen Wollpullovern.
Mussgarnicht sein.Esgeht imKern
eherumsoetwaswieMaßhalten.Es
geht darum zu schauen, was brau-
che ichundwasnicht.Alles,waswir
nicht produzieren, hilft der Natur,
amLebenzubleiben.Derungebän-
digte Kapitalismus mit seinem un-
gebändigten Konsum ist maßlos
gierig. Dochwir sind nicht gezwun-
gen, uns dem zu unterwerfen.

Überlegen Sie, was es Sie selbst
kostet, Geld zu verdienen, das Sie
nicht benötigen, und Dinge anzu-
schaffen, derer Sie nicht bedürfen.
Es kostet zumBeispiel Zeit. Lebens-
zeit. Wenn Sie tot sind, werden sich
Ihre Gefährten, Kinder und Enkel
nicht an das erinnern,was Sie ihnen
gekauft haben. Sondern an die Zeit,
die Sie mit Ihnen verbracht haben.
An Ihre Nähe. Ihre Aufmerksam-
keit. Etwas zu besitzen, gaukelt uns
ein Gefühl von Sicherheit vor. Doch
wirkliche innere Sicherheit be-
kommt man nur, wenn man für an-
dere da ist und wenn andere für
einen da sind. Geld ist dabei völlig
nebensächlich.

Aber das ist vielleicht ein Thema
für dieVorsätze für 2024? Jetztmüs-
sen wir erst mal das Klima retten.
Wer, wenn nicht wir.

Fahrradfahren bei Regen gegen die Klimakatastrophe?: Muss nicht sein – man darf auch die Öffis nehmen. FOtO: bERt StREbE

Wenn Sie
nichts ändern,

ändert
niemand was.
Aber wenn

Sie was
ändern, dann
bewegt sich
irgendwann

auch die
Politik.
Bert Strebe

über die Macht
des Einzelnen
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